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Abstimmung Der Zürcher Stadtrat
hat den Termin bestimmt, an
dem die Stimmberechtigten das
vierte Mal über den Bau des
Hardturmstadions entscheiden
werden: Die Abstimmung findet
am 17.Mai statt,wie der Stadtrat
gestern mitteilte.

Die IG Freiraum ergriff das
Referendum gegen das Stadion-
Projekt und sammelte genügend
Unterschriften. Deshalb kommt
das Stadion nun bereits zum
vierten Mal vors Volk.

Autofreie Velorouten
Neben der Stadion-Abstimmung,
die wohl am meisten für Aufse-
hen sorgen dürfte, stehen noch
drei weitere Vorlagen an: zum
einen die SP-Volksinitiative «Si-
chere Velorouten für Zürich».
Diese Initiative fordert 50 Kilo-
meter autofreie Velorouten, auf
denen Velofahrer vortrittsbe-
rechtigt vorankommen sollen.
Bis in zehn Jahren sollen diese
Routen gebaut sein.

Vors Volk kommt auch die In-
standsetzung und Optimierung
des Areals Herdern des Elektrizi-
tätswerksderStadt Zürich (EWZ).
Der Objektkredit dafür beträgt
167,44Millionen Franken. Bei der
viertenVorlagehandelt es sichum
eineWasserleitungzwischenLim-
matzone, Glatt- und Hangzone.
Der Objektkredit dafür beträgt
25,2 Millionen Franken. (sda)

Zum viertenMal
kommt das Stadion
an die Urne

Fabio Lüdi (Interview)

Im Zivilleben arbeitet Andrin
Kunz als Demi Chef de Partie im
Sternerestaurant Ecco im Hotel
Atlantis by Giardino in Zürich.
Der 22-Jährige absolviert seit
2018 seinen militärischen Wie-
derholungskurs (WK) als Koch
im SwissArmed Forces Culinary
Team (SACT). Mitte Februar hat
das Team an der Olympiade der
Köche in Stuttgart in derKatego-
rie Militärküche gewonnen.

Andrin Kunz, Glückwunsch zur
Goldmedaille.AberHand aufs
Herz: Sie haben in Stuttgart
dochmit besseren Zutaten
gekocht als in der Schweizer
Militärküche, oder?
Andrin Kunz: Nein, wir haben
unsere Zutaten selbst mitge-
bracht.Auch das Küchenmaterial
stammte aus dem Ausbildungs-
zentrum inThun. Somusstenwir
nicht auf gut Glückmit demVor-
lieb nehmen, was es dort gab.

Schweizer Rekruten und Sol-
datenwerden also auf Sterne-
küche-Niveau bekocht?
Christoph Merki: Ist unter den
Truppenköchen jemand, der im
zivilen Leben in einer Sternekü-
che arbeitet, dann bringt er sein
Können mit in die Militärküche.
DasMaterial beziehen sie ausdem
Armeeproviant,dendasMilitär im
grossen Stil einkauft.Das ist Tro-
ckenlagerware wie Teigwaren.
Frischprodukte kaufen wirwenn
möglich lokal. Fleisch muss aus
Schweizer Produktion stammen.
Kunz: Der Lokalbezug ist für
mich auch in meiner täglichen
Arbeitwichtig. Bei einigen Edel-
produkten der Sterneküche ist
der allerdings nicht möglich.

Was ist eigentlich stressiger:
kochen an derOlympiade oder
in der Sterneküche?
Kunz: Kochen in der Sternekü-
che, dort bin ich bis zu 10 Stun-
den am Tag auf den Beinen. Ich
bin aber selbst sehr ehrgeizig,
darum investiere ich diese Zeit
gerne. Ich arbeite in einem gu-
ten Team, und die Stelle bringt
mich professionell weiter.

Dannwar der Sieg gegen die
anderenMilitärküchen ja ein
Spaziergang, oder?
Kunz: Nein, viel schlechter sind
die nicht. Aber wir haben gene-
rell den Vorteil, dass wir durch
die Berufslehre einen gewissen
Standard mitbringen. Alle im
Team haben Küchenerfahrung.
Dazu herrscht auch untereinan-

der Konkurrenzkampf. Der
spornt uns an, nochmehrGas zu
geben.

Was hat IhrTeam überhaupt
gekocht?
Kunz: Ein 5-Gang-Menü aus Sa-
lat, kaltem undwarmemFinger-
food, drei Hauptgängen und
einem Dessert für 120 Leute.
Merki: Das durfte pro Person
nicht teurer sein als 5 Euro.

Uff,was kostet esmich denn
normalerweise,wenn Siemir in
Ihrem Zivilleben einen Fünf-
gänger bereiten?
Kunz: Ein 5-Gang Menü im Res-
taurant Ecco Zürich kostet 220
Franken – ohne Getränke.

Spüren Sie den Preisunter-
schied beimKochen?
Kunz: Nur bei der Zusammen-
stellung des Menüs, da unter-
scheiden sich die Produkte. Beim
Militär kaufenwir keinen Kaviar.
Das Kochen an sich bleibt gleich.

Wie sieht das bei derHygiene
aus? Laut Medienberichten

steigt die Zahl bei Schweizer
Restaurants, diewegenVerstös-
sen gegen das Lebensmittelge-
setz verzeigtwerden.
Kunz: Theoretisch kann das na-
türlich überall passieren. Da
spielt das persönliche Verant-
wortungsgefühl jedes Einzelnen
mit rein. Küchenchefs imMilitär
durchlaufen eineAusbildung, bei
der es speziell auch um Hygie-
neprozesse geht. Ich glaube da-
rum nicht, dass das in den Mili-
tärküchen ein Problem ist.
Merki:Bezüglich derHygienevor-
schriften sensibilisieren wir
unsere Köche und die Küchen-
chefs während der Ausbildung.
Die Quartiermeister kontrollie-
ren regelmässig, ob die Vor-
schriften eingehalten werden.
Weil auch das Militär dem zivi-
len Lebensmittelgesetz unter-
steht, werden die Armeeküchen
zusätzlich noch durch die zivile
Lebensmittelkontrolle über-
prüft. Die Überwachung derVor-
schriften ist damit ausgeprägter
als im zivilen Sektor.

Was ist die nächste grosse

Station für das SACT?
Kunz: Ich hoffe, dass wir uns für
die Koch-Weltmeisterschaft in
Luxemburg in zwei Jahren qua-
lifizieren. Die Olympiade in
Stuttgart war mein erster inter-
nationalerWettbewerb. Es ist ge-
waltig,wennman so viele Köche
an einem Ort versammelt an-
trifft. Diese Dimension hatte ich
nicht erwartet. Jetzt bin ich
hungrig auf mehr.

«ImMilitär kaufenwir keinen Kaviar»
Goldmedaille Das Swiss Armed Forces Culinary Team (SACT) holt an der Olympiade der Köche in Stuttgart Gold
in der Militärkategorie. Der Zürcher Koch Andrin Kunz und SACT-Sprecher Christoph Merki warenmit dabei.

Andrin Kunz (in Schwarz) und das Schweizer Nationalteam der Armeeköche im Einsatz. Foto: PD

Bussen Die Stadtpolizei Zürich
erfasst ab 2.März alle Ordnungs-
bussen nur noch elektronisch.
Auf derÜbertretungsanzeige gibt
es lediglich die Information, dass
eine Übertretung festgestellt
wurde und einen QR-Code, aber
ohne Einzahlungsschein.

Bislang erhielten die Gebüss-
ten eine Übertretungsanzeige
mit Einzahlungsschein, wie die
Stadtpolizei gesternmitteilte. In
Zukunft kann man den QR-Co-
de mit der Kamera des Smart-
phones scannen und gelangt so
direkt zumOnline-Bussenschal-
ter der Stadtpolizei,womanmit-
tels Kreditkarte, Postfinance
oder Twint bezahlen, aber auch
Einwand erheben kann.Alterna-
tiv gibt es den Einstieg über
www.stadt-zuerich.ch/bussen.

Wer denOnline-Bussenschal-
ter nicht nutzen will oder kann,
erhält 30 Tage nach Ausstellung
der Ordnungsbusse eine Über-
tretungsanzeige mit Einzah-
lungsschein per Post. Nach wie
vor ist es aber auchmöglich, eine
Busse direkt vorOrt oder in einer
Wache derStadtpolizei bar zu be-
zahlen. (sda)

Bussen nur noch
elektronisch

Die Nati der Armeeköche

Das Swiss Armed Forces Culinary
Team (SACT) ist die Schweizer
Nationalmannschaft der Armee­
köche und existiert seit 1999. Es
besteht aus 15 ausgewählten
Armeeköchen und tritt an nationa­
len sowie internationalen Wett­
kämpfen an. Neben Olympiagold
2008, 2012 und 2020 holte das
SACT seit 2002 unter anderem
zwei Weltmeister- sowie zwei
Vizeweltmeistertitel. Daneben
kommt es an öffentlichen Anläs­
sen der Schweizer Armee zum
Einsatz. (flü)

«Alle in unserem
Team haben
Küchenerfahrung.»

Andrin Kunz
Sterne- und Militärkoch

Stassennamen Emilie Lieberherr
(1924–2011), schon früh eine na-
tionale Figur des Gleichstel-
lungskampfs und Vorbild vieler
Frauen, kommt nun in Zürich zu
besonderen Ehren. Der Stadtrat
hat beschlossen, einen Platz nach
ihr zu benennen.

Die mit Bänken und Bäumen
bestückte Fläche auf Höhe der
Langstrasse 214, die im Volks-
mund «Dennerplatz» genannt
wird, heisst jetzt «Emilie-Lieber-
herr-Platz»,wie die Stadt gestem
mitteilte.

Emilie Lieberherr kämpfte zeit-
lebens für die Gleichstellung der
Frau, was damals vor allem be-
deutete, für das Frauenstimm-
recht einzustehen. Sie trat der SP
bei, gehörte zu den Organisato-
rinnen des «Marsch auf Bern»
und wurde 1970 als erste Frau
überhaupt in den Zürcher Stadt-
rat gewählt.

24 Jahre lang war Lieberherr
MitglieddesStadtrats undVorste-
herindes Sozialdepartements.Bis
heutewird sie für ihreAlters- und
Drogenpolitik geschätzt. So war

sie beteiligt anderEinführungder
kontrollierten Heroinabgabe an
Schwerstsüchtige undamAufbau
des 4-Säulen-Modells derschwei-
zerischen Drogenpolitik.

Zu ihren Pionierleistungen
zählten auch die Alimentenbe-
vorschussung, die Einrichtung
von Jugendtreffpunkten und
Programme für arbeitslose Ju-
gendliche.Von 1978 bis 1983 ver-
trat Lieberherr als eine der ers-
ten Frauen im Ständerat den
Kanton Zürich. Ihr Grab liegt auf
dem Friedhof Sihlfeld. (sda)

An der Zürcher Langstrasse wird ein Platz nach
Emilie Lieberherr genannt

Verwaltung Der Zürcher Stadtrat
hat den dritten Gleichstellungs-
plan verabschiedet und setzt da-
rin neue Akzente. So sollen
Trans-Menschen keine Nachtei-
le bei der Nutzung von Infra-
strukturen oder Dienstleistun-
gen der Stadt haben. ImRahmen
eines Pilotprojekts führt die
Stadt daher genderneutrale Toi-
letten im Stadthaus ein.

Die genderneutralenToiletten
mitWickeltisch sind für alle Ge-
schlechter zugänglich, wie die
Stadt Zürich gestern mitteilte.

Frauen- und Männertoiletten
wird es aber auch weiterhin ge-
ben.

Sexuelle Belästigung
bekämpfen
DerGleichstellungsplan steht für
das Engagement der Stadt, die
rechtliche und gelebte Gleich-
stellung auf kommunaler Ebene
in allen Lebensbereichen umzu-
setzen. Der Plan 2019–2022
schliesst an das Engagement in
den Vorjahren an, weitet dieses
aber noch aus.

Neben der Gleichstellung von
Trans-Menschen geht es bei-
spielsweise bei einem departe-
mentsübergreifenden Projekt
auch umdie Bekämpfungvon se-
xuellen, sexistischen, homo- und
transfeindlichen Belästigungen
im öffentlichen Raum und im
Nachtleben.

AusserdemprüfenAlters- und
Pflegezentren der Stadt Zürich,
ob Angebote besser auf die Be-
dürfnisse von älteren LGBTI-
Menschen abgestimmt werden
müssen. (sda)

Gleichstellung: Im Stadthaus gibt es neu
genderneutrale Toiletten
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Kehrtwende DasdeutscheBundes­
verfassungsgericht hat amMitt­
woch ein Grundrecht auf selbst­
bestimmtes Sterben und die or­
ganisierte Beihilfe zum Suizid
anerkannt. Es hat den Straf­
rechtsparagrafen 217 gekippt, der
die «geschäftsmässige Förde­
rung der Selbsttötung» unter­
sagte. Dabei handelte es sich um
die sogenannte Lex Kusch, be­
nannt nach dem Hamburger Ju­
risten Roger Kusch, der seit 2012
in Zürich Deutschen zu Sterbe­
medikamenten verhilft.

Den Zürcher Ableger seines
Vereins will Kusch trotz neuer
Rechtslageweiterbetreiben. «Mit
dem neuen Urteil hat Deutsch­
land eine noch liberalere Hand­
habung als die Schweiz», sagt er.
«Bei uns gibt es ab sofort nicht
nureinRecht, sondern einGrund­
recht auf Suizid.» In der Schweiz
tätig bleibe er aber, weil hier die
Rechtssicherheit und das gesell­
schaftliche Klima günstiger sei­
en. Künftig dürften in Deutsch­
land abernebstAngehörigenund
Nahestehenden auch Ärzte Bei­
hilfe zumSuizid leisten. (mm/red)

Deutsches Urteil
zu Sterbehilfe wirkt
bis in die Schweiz

Monika Küenzi kehrte 1998 an
den Ort ihrer Kindheit zurück
und sie freute sich, ihren Lebens­
abend hier verbringen zu kön­
nen. Am Dienstag hat sich alles
geändert. Das Departement für
Verteidigung (VBS) informierte,
dass dieMitholzerwegen der ge­
planten Räumung des ehemali­
gen Munitionslagers für zehn
Jahre wegziehen müssen.

«Das hatmir den Boden unter
den Füssen weggezogen», sagt
Küenzi. Die Klarheit raubte ihr

den Schlaf. Ihr erster Impulswar,
in Mitholz zu bleiben bis zum
Ende. Dann machte sie prakti­
sche Überlegungen. Soll sie ihr
Haus noch instand halten? «Das
ist doch eigentlich völlig sinnlos,
wenn es dann zehn Jahre leer ste­
hen wird.»

Doch auch einWegzug ist mit
Tücken verbunden. Schon die
temporäre Evakuierungen, die es
in der Vorbereitungszeit geben
kann, geben ihr zu denken. «Mei­
ne Katzen sind Furien, die lassen

sich kaum transportieren.» Sie
müssten wohl eingeschläfert
werden. Und schliesslich ist sie
durch ihre Arbeit an die Region
gebunden. Sie kann nicht einfach
nach Bern ziehen. «Ich bin keine
20mehr.Mich stellt niemandmit
Handkuss ein.»

Das VBS hat der Bevölkerung
Hilfe versprochen. Ein Verspre­
chen, das Küenzi eingelöst sehen
will. «Ich fühlemich überfordert,
wie soll ich das alleine schaffen?»
Sie verlangt, dass ihr dasVBS ein

Haus sucht, das ihrem jetzigen
in nichts nachsteht, undwill auch
Hilfe beim Umzug. «Als junge
Frau habe ich gerne gezügelt.
Aber alle, die mir dabei geholfen
haben, sind alt geworden.»

Küenzis Nachbar Martin
Trachsel hat den Grossteil seines
Lebens inMitholz verbracht. Jetzt
denkt er über einen baldigen
Wegzug nach. Er will nicht ab­
warten, bis in zehn Jahren die
Räumung beginnt. Denn bis
dann werden im Dorf bauliche

Massnahmen zur Sicherheit um­
gesetzt. «Ich will nicht auf einer
Baustelle leben», sagt Trachsel.

Es wird wohl ein Abschied
für immer sein. «Bis alles vorbei
ist, bin ich im Greisenalter. Ich
glaube daher nicht, dass ich zu­
rückkehren werde.» Dennoch
wünscht er sich, dass das Dorf so
gestaltetwird, dass es für jünge­
re Generationen interessant ist,
hierherzuziehen.

Martin Erdmann

«Das hat mir den Boden unter den Füssen weggezogen»
Umsiedlung Die Bewohner vonMitholz BEmüssen ihre Häuser verlassen – für zehn Jahre.

Cryptoleaks In der Crypto-Affäre
hat die Geschäftsprüfungsdele­
gation des Parlaments (GPDel)
denBundesrat aufdieZuschauer­
tribüne verbannt: Sie hat seine
eigene Untersuchung per sofort
gestoppt. Den Untersuchungs­
beauftragten des Bundesrats,
Niklaus Oberholzer, nimmt die
GPDel nun unter ihre eigenen
Fittiche.

Sie habe bereits vier Sitzun­
gen mit Anhörungen durch-
geführt, teilt die Delegation mit.
Dabei habe sich gezeigt, dass das
NebeneinandermehrererUnter­
suchungen mit verschiedenen
Auftraggebern «nicht zielfüh­
rend» sei. Konkret: Die GPDel
befürchtete ein Chaos.Die Fusion
der beiden Untersuchungen
könnte aber auch Nachteile ha­
ben. Statt zweiwird es nur einen
Schlussbericht geben; statt zwei
Sichtweisen auf die Affäre nur
eine amtlicheWahrheit. (hä)

Parlament
entmachtet
den Bundesrat

Rahmenkredit In den nächsten
vier Jahren soll der Bund die
Berufs- und Weiterbildung, die
Hochschulen sowie die For­
schung und Innovation in der
Schweiz mit insgesamt 28 Mil­
liarden Franken unterstützen.
Das sind rund 2Milliarden Fran­
ken oder knapp 8 Prozent mehr
als heute.

Der Bundesrat hat am Mitt­
woch die Botschaft zur Förde­
rung von Bildung, Forschung
und Innovation in den Jahren
2021 bis 2024 (BFI-Botschaft)
verabschiedet. Dabei handelt es
sich um den Zahlungsrahmen –
enthalten sind elf verschiedene
Finanzbeschlüsse im Umfang
von 27,935 Milliarden Franken.

Die zusätzlichen 2 Milliarden
entsprechen bei den heutigen
Teuerungsannahmeneinem jähr­
lichenWachstumvonnominal 2,2
Prozent und real 1,5 Prozent,
schreibt der Bundesrat. (sda)

Zwei Milliarden
mehr für Bildung
und Innovation

Stefan Häne

Christian Rathgeb schüttelt den
Kopf: «Ich verstehe dieNeuerung
nicht.» Der Gemüseproduzent
aus Unterstammheim imKanton
Zürich gehört zu den Verlierern
einer Reform, die der Bundesrat
imRahmen derneuenAgrarpoli­
tik ab 2022 (AP22+) vorantreibt.
Neu sollen Direktzahlungen auf
375 000 Franken pro Betrieb be­
grenzt werden.

Erst wollte der Bundesrat die
Limite bei 250 000 Franken an­
setzen. Doch er krebste zurück,
als dieMehrheit derKantone und
der Schweizer Bauernverband
den Vorschlag in der Vernehm­
lassung zerzausten. So oder so
ist es deutlichweniger, als Rath­
geb jeweils erhält. 2017waren es
rund 575 000 Franken, wie die­
se Zeitung publik machte. Wie
viel es in den Folgejahren gewe­
sen sind, sagt Rathgeb nicht. Si­
cher aber erwarten ihn nun Ein­
bussen in sechsstelliger Höhe.

Mit demPlafondwill der Bun­
desrat eineNeuerung der letzten
Agrarreform teilweise rückgän­
gig machen. 2014 hatte das Par­
lament beschlossen, die Direkt­
zahlungen nach oben zu öffnen.
Seither steigt die Zahl derBetrie­
be, diemehr als 150 000 Franken
erhalten. 2018 lagen 1660 Betrie­
be über dieser Schwelle, 2015
waren es erst 1366.

Diese Entwicklung läuft dem
Trend zumHofsterben zuwider:
In der Schweiz geben proTag im
Schnitt zwei Höfe auf. Die Zahl
kleinerer Betriebe sinkt, die der
grossen steigt.Vor 40 Jahrenwa­
ren die Bauernhöfe im Schnitt
nur halb so gross wie heute.

Akzeptanz gefährdet
Die Kleinbauern sehen darin eine
Fehlentwicklung: Das Parlament
habe 2014 den Anreiz, aufgrund
der Bundesgelder mehr Fläche
zu bewirtschaften, stark erhöht
– und damit auch den Druck auf
das Land und die Bodenpreise.
«Das befeuert das Hofsterben
und fördert eine industrielle
Landwirtschaft», sagt Regina
Fuhrer, Präsidentin der Klein­
bauern-Vereinigung. «Ausser­
dem schaden Direktzahlungen
über 150000 Franken derAkzep­
tanz der Direktzahlungen in der
Bevölkerung, insbesonderewenn
man sie mit gewöhnlichen Jah­
resgehälternvergleicht.» Immer­
hin würden ja alle Betriebe auch
noch einEinkommenmit demEr­
lös ihrerProdukte erwirtschaften.

Kritiker sprechenvon «vergol­
detenBauernhöfen»– einEtikett,

das der Bundesrat als potenziell
gefährlich einstufen dürfte. Mit
demPlafond jedenfallswill erver­
hindern,dass in derBevölkerung
die Gunst für einen zentralen
Pfeiler der Agrarpolitik schwin­
det: DieDirektzahlungen sinddie
Entschädigung dafür, dass die
Landwirte gemeinwirtschaftliche
Leistungen erbringen, etwa die
VersorgungmitNahrungsmitteln
zu sichern oder die Biodiversität
zu fördern. Gut 11 Milliarden
Franken Direktzahlungen von
2022 bis 2025 hat der Bundesrat
für die knapp 45000 Betriebe im
Land budgetiert.

Das neue Berechnungssystem
ist einfacher, statt komplizierter
Abstufungen undBegrenzungen

gibt es eine Formel, diemaximal
375 000 Franken zulässt. Der
Bundesrat kalkuliertmit Einspa­
rungenvon 12Millionen Franken
pro Jahr, Kürzungenmüssen gut
1500 Betriebe hinnehmen.

Etwa 55 Prozent davon befin­
den sich gemäss Bauernverband
in der Bergzone. Auch die Ro­
mandie ist stärker betroffen, da
dort die Betriebe etwas grösser
sind. Überproportional tangiert
sind Biobetriebe, da sie zusätz­
liche Direktzahlungen erhalten.

Tiefere Grenze gefordert
Der Bauernverband unterstützt
den Vorschlag des Bundesrats.
Das hat dessen Parlament, die
Landwirtschaftskammer, ent­
schieden.DerBauernverband be­
hält sich abervor, auf das gelten­
de System zurückzukommen.
Anders die Kleinbauern-Vereini­
gung: «Um den Druck auf den
Wachstumsanreiz zu reduzieren,
müsste die Obergrenze tiefer als
375 000 Franken liegen und die
Kürzung der Direktzahlungen
schon unter 150 000 Franken er­
folgen», sagt Präsidentin Fuhrer.

Laut Biogemüseproduzent
Rathgeb führt die Deckelung
dazu, dass ein «kleinerer» Be­
trieb für dieselben ökologischen
Leistungen pro Fläche mehr als
ein «grosser» erhalte. Dabei sei
es heute schon so, dass ein gros­
ser Betrieb mit entsprechenden
Kürzungen derDirektzahlungen
den Steuerzahler weniger koste
als mehrere kleine. «Wenn man
mit der Deckelung wieder mehr
kleinere Betriebewill, kostet das
den Steuerzahler noch mehr.»

Rathgeb befürchtet, dass die
PlafonierungdenStrukturwandel
bremse: Die Landwirtschaftwer­
de künftig mit weniger Chemie
auskommen als heute – aber
mehr mechanischen Pflanzen­
schutz brauchen,mit teurenMa­
schinen und Robotern, die Digi­
talisierung wird eine wichtige
Rolle spielen. «Eswerden erheb­
liche Investitionen nötig sein.»
Kleine Betriebe würden diesen
Wandel kaum stemmen können.

Welche Folgen die Kürzung
für ihn habenwird, kann er nicht
sagen.Womöglichwürden seine
Produkte teurer. «Der Konsu­
ment aberwill Biodiversität und
gleichzeitig günstige Preise.»
Schon heute sei es so, dass die
Konsumenten nicht in jedemFall
bereit seien, die ökologischen
Leistungen zu bezahlen. So gebe
es grosse Überschüsse bei der
Biomilch. «Dieses Szenario»,
warnt Rathgeb, «könnte auch
beim Gemüse eintreffen.»

Weniger Geld für «vergoldete» Höfe
Landwirtschaft Grossbauern beziehen heute Direktzahlungen von teils mehr als einer halben Million Franken.
Der Bundesrat will nun einen Deckel bei 375000 Franken schaffen.

2017 freute sich Gemüseproduzent Christian Rathgeb über 575000 Franken Direktzahlung. Foto: Thomas Egli

Grafik: niz /Quelle: Bundesamt für Landwirtschaft

Direktzahlungen in Franken
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Direktzahlungen über 100000 Franken nehmen zu


